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Markus Häfliger, 
. Bundeshausredaktor, 
über die Asymotfallpfanung. 

,sylnotfaUplanung, die die Schweizer Behörden 
onnerstag präsentiert haben, ist ein wichtiges 
ment. Ob der Plan tatsächUch funktioniert, wird 
:war erst zeigen, wenn der Asylnotstand tatsäch­
intreffen sollte: Viele DetaHfrageri - etwa die 
mit den Notunterkünften oder die genaue Auf­
der Armee - bleiben weiterhin nebulös. Zumin­
mf dem Papier ldi~gen die Eckwerte aber plausi­
lie vereinbarte ArbeitsteHung zwischen Staats­
tarii.at für Migration, Kantonen, Grenzwache, 
::i, ZivHschutz und Armee scheint machbar. 
mch mit dieser NotfaUplanung wäre ein Ansturm 
ehntausenden Flüchdingen innert weniger Tage 
r noch eine enorme, Herausforderung. Das 
:: Chaos, wie es Österreich im Herbst 2015 edebt 
oUte sich damit aber vermeiden lassen. Dii.e 
~iz profitiert davon, dass sie - weil sie im letzten 
.t weitgehend vom Ansturm der Flüchding~ ver­
t blieb - ein Jahr länger Zeit für die Vorbereitun-
31.tte als ihre weniger glücklichen Nachbarfänder. 
»iese Zusatzfrist hat dii.e Schweiz ohne eigenes 
enst bekommen. Durchaus stolz sein kann sie 
mf dii.e Art und Weist?_ W1P ill~~ Notfamrrmryon.11- "'"-
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Der Sprachenstreit ist eine schweizerische Debatte. - Von Raphaela Birrer 

«Jetzt eskaliert der Sprachen­
stteit»: Mit diesen Worten kriti­
sieren welsche Politiker die 
Thurgauer Absicht, das Franzö­
sisch aus der Pri.'marschule zu 
verbannen. Der neue Lehrplan 
des Kantons sieht vor, die Lan­
dessprache erst in der Ober­
stufe zu unterrichten. Im Herbst 
fällt der definitive Entscheid -
doch der wird nur Formsache 
sein: Die Bildungsdirektion will 
unabhängig von den Ergebnis­
sen der Vernehmlassung am Be­
schluss festhalten. 

Der Sprachenstreit ist ·eine 
im Kern zutiefst schweizerische 
Debatte. Und als solche berei­
chernd. Denn hier wird um 
Identität gerungen, hier werden 
zentrale Werte der Willensna­
tion ausgehandelt: Was sichert 
die Kohäsion eines multilingua­
len Landes? Wie viel Kantönli­
geist verträgt der Föderalismus? 

' Und wie wird der Respekt vor 
Minderheiten institutionalisiert? 
Darum sollte die Diskussion 
angstfreier geführt werden; 
durch die Reibung definieren 
die verschiedenen Landesteile 
ihr Verhältnis. Das stärkt letzt-

lieh das zusammenleben - und 
verhindert eben gerade <<belgi­
sche Verhältnisse», wie sie 
welsche Politiker befürchten. 

Dennoch steht der Sprachen­
streit auch für eine negative 
Tendenz. Geht es um die schule, 
stehen sich Ideologiep. heute 
unversöhnlich gegenüber. Dabei. 
wird die Bedeutung einzelner 
Schulfächer überhöht. Beim 
Lehrplan 21 kumulieren sich 
diese unterschiedlichep. Ari.sprü­
che. Sexualkunde, Hauswirt­
schaft, Informatik oder eben 
Französisch: Das richtige Mass, 
die passende Form wird für 
die verschiedenen Interessen­
gruppen nie gefunden werden. 

Doch statt diese Auseinan­
dersetzungen im Ring der 
Argumente zu führen, greifen 

sie direkt in die Gesetzgebung 
ein. Motionen, Initiativen und 

· Referenden auf allen Staats­
ebenen sollen die Schule in 
die gewünschten ideologischen 
Bahnen lenken. 

Das ist auch im Sprachenstreit 
der Fall: lim. Thurgau führte ein 
Vorstoss aus den Reihen der SVP 
zur nun anstehenden Abschaf­
fung des Frühfranzösisch, in 
Nidwalden lehnte das Volle das 
gleiche Begehren der gleichen 
Partei an der Urne ab - und jetzt 
liebäugelt Bildungsminister Alain 
Berset mit einer Änderung des 
Sprachengesetzes, um dem 
Streit ein Ende zu setzen. Die 
Folge wäre ein gesetzlicher 
·Frühfranzösischzwang. Mit all 
diesen politischen Interventio­
nen werden ständig neue Reali-

täten für die Direktbetroffenen 
geschaffen. 

Die Realität in den Schulen 
i.st komplexer als ideologische 
Schablonen - auch beim Spra­
chenstreit. Viele Kinder sind 
heute mit den '.verlangten Kom­
petenzen überfordert. Und 
vielen fehlt in einer von Eng­
lisch durchdrungenen Lebens­
welt die Motivation, Französisch 
zu lernen. Hier liegt der Schlüs­
sel: Weil die Sprache weltweit 
zwar an Bedeutung verliert, in 
der Schweiz aber relevant 
bleibt, müssen die Deutsch­
schweizer Schüler ihre Notwen­
digkeit spüren. Langweilig 
getextete Chansons und Wörtli­
tests reichen dazu nicht. Dass 
Französischkenntnisse Sinn 
machen, erschliesst sich selbst 
den unmotiviertesten Schülern 

· in der direkten Begegnung 
mit Welschen. Daher müssen 
Austauschprogramme gefördert 
und intensiviert werden - je 
früher, desto besser. Gesetz­
licher Zwang hingegen ·wird 
keinem lustlosen oder über­
forderten Schüler zu besserem 
Französisch verhelfen. 

Junge Mönche erholen 
sich von ihren Studien 


